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Gudrun Quenzel

Politik – nein danke?
Ausgewählte Ergebnisse der 15. Shell Jugendstudie

Seit über 50 Jahren erscheinen die
Shell Jugendstudien in Deutsch-
land: quantitativ abgesicherte Ex-
plorationen über das, was Jugend-
liche leben, meinen, sich wünschen.
Einige Ergebnisse aus der aktuel-
len Jugendstudie 2006 sind in die-
sem Artikel speziell zum Thema
Jugend und Politik zusammenge-
fasst.

Die erste Shell Jugendstudie
erschien 1953 in Deutsch-
land. Im Mittelpunkt standen

damals Fragen zur demokratischen
Überzeugung bzw. zur autoritären
Einstellung der Nachkriegsjugend.
Seitdem finanziert die Deutsche Shell
kontinuierlich, aber in unregelmäßi-
gen Abständen, repräsentative Studi-
en über die Lebenswelten, Perspekti-
ven und Einstellungen Jugendlicher
in Deutschland. Obwohl bei allen Stu-
dien ein großes Interesse darin be-
stand, Kontinuität zu den anderen Stu-
dien herzustellen, um auf diese Wei-
se Wandel überhaupt feststellen und
dokumentieren zu können, änderte
sich der Fragebogen über die Jahr-
zehnte genauso wie das Antwortver-
halten der Jugendlichen. Schaut man
sich alte Studien einmal genauer an,
dann geben sowohl das Thema der
Fragestellung als auch das Antwort-
verhalten interessanten Aufschluss
über die dringenden Probleme und
diskutierten Entwicklungen des je-
weiligen Jahrzehnts.
Im Herbst 2006 ist nun die 15. Shell

Jugendstudie erschienen. Sie erhob
Daten über die Lebenswelten, Werte
und Einstellungen Jugendlicher in
Deutschland. Ein besonderes Augen-
merk wurde auch dieses Mal auf das
Verhältnis der Jugendlichen zu Poli-
tik und Demokratie gelegt.

Methodik

Jugendliche gelten in vieler Hinsicht
als »Seismographen« für Verände-
rungen in der politischen Kultur.
Neuen Gedanken und Ideen stehen
sie in der Regel aufgeschlossener
gegenüber als ältere Menschen, zu-
dem verfügen sie häufig über eine
größere Begeisterungsfähigkeit. Die
erhobenen Daten sollen die Einstel-
lungen und Lebenswelten aller in
Deutschland lebenden Jugendlichen
repräsentieren. Deswegen wurde eine
Stichprobe gezogen, die insgesamt
2.532 Jugendliche im Alter zwischen
12 und 25 Jahren umfasst. Dabei
wurde darauf geachtet, dass alle Al-
tersgruppen, Bundesländer, Ge-
schlechter und Statusgruppen (wie
SchülerInnen aus Hauptschulen, Re-
alschulen und Gymnasien, Auszubil-
dende, Erwerbstätige, Studierende
und Arbeitslose) entsprechend ihrem
Anteil in der Bevölkerung vertreten
sind. Bei dieser Vorgehensweise
kommt es vor, dass einige Gruppen
zahlenmäßig zu klein sind, als dass
ihre Aussagen nach statistischen Kri-
terien als repräsentativ gelten kön-
nen. Von dieser Gruppe wurden dann

überproportional viele befragt und
ihre Aussagen wurden rechnerisch
wieder ins reale Verhältnis zu den
anderen Gruppen gesetzt. Auch bei
den InterviewerInnen wurde darauf
geachtet, dass sie alle Schichten, Al-
tergruppen und Geschlechter vertre-
ten, um einen möglichen Einfluss auf
die Befragten wieder auszugleichen.
Der Fragebogen umfasste 97 Fragen,
ein Interview dauerte etwa 50 Minu-
ten. Zusätzlich wurden Einzelfallstu-
dien von 25 Jugendlichen angefertigt,
von denen 20 in Porträts vorgestellt
werden. Gefragt wurde hier insbeson-
dere nach dem Verhältnis junger
Menschen zur älteren Generation.

Ausgewählte Ergebnisse

Das politische Interesse von Jugend-
lichen bleibt weiter auf niedrigem
Niveau. Nur 35 % bezeichnen sich
selbst als politisch interessiert, 64 %
interessieren sich dagegen wenig
oder gar nicht für Politik.

Weiter geringes Interesse
an Politik � Mädchen

holen leicht auf

Gegenüber 2002 ist das Interesse je-
doch leicht gestiegen � vielleicht kün-
digt sich hier eine Trendwende an,
und Politik wird auch bei Jugendli-
chen wieder »in«. Interessant ist da-
bei, dass das gestiegene Interesse an
Politik auf die weiblichen Jugendli-
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chen zurückzuführen ist. Obwohl
sich immer noch weniger junge Frau-
en als junge Männer für Politik inter-
essieren � und sie sich auch weniger
Kompetenz in politischen Fragen zu-
schreiben � holen auch in diesem
Bereich die Mädchen deutlich auf.
Vielleicht ist dies auf die vermehrte
Präsenz von weiblichen Spitzenpoli-
tikerinnen zurückzuführen, durch die
Politik nicht mehr als reine »Männer-
domäne« erscheint.

Interesse an Politiksendungen
Noch weniger als von der Politik
selbst scheinen sich die meisten Ju-
gendlichen von Politiksendungen an-
gesprochen zu fühlen. Etwa ein Vier-
tel aller Jugendlichen schaut solche
Sendungen »nie« an, über die Hälf-
te »nur gelegentlich«. Nur 12 %
schauen »ziemlich oft« und 8 %
»fast jeden Tag« im Fernsehen Sen-
dungen an, die etwas mit Politik zu
tun haben. Hier sind die jungen Män-
ner wieder mehr interessiert.
Offensichtlich erreichen diese Sen-
dungen die Zielgruppe der jungen
Frauen nur sehr sporadisch (vgl. Gra-
fiken 1 und 2).
So gering aber auf der einen Seite das
Interesse an Politik sein mag, so for-
dern die Jugendlichen auf der ande-
ren Seite beinahe einstimmig, dass in
der Politik mehr junge Leute etwas
zu sagen haben sollen. Auch die Zu-

stimmung zu den Aussagen, dass je-
der Bürger das Recht hat, für seine
Überzeugung auf die Straße zu ge-
hen, und jeder das Recht haben soll,
für seine Meinung einzutreten, auch
wenn die Mehrheit anderer Meinung
ist, ist sehr hoch.

Zustimmung zur Demokratie
80 % halten die Demokratie allge-
mein für eine gute, 10 % halten sie
für eine nicht so gute Staatsform. Die
ostdeutschen Jugendlichen stehen
dabei der Demokratie als Staatsform
etwas skeptischer gegenüber. Wäh-
rend sie im Westen 82 % für eine gute
Staatsform halten, sind es im Osten
der Republik nur noch 73 %. Von den

ostdeutschen Jugendlichen, die die
Demokratie allgemein für keine so
gute Staatsform halten, wünscht sich
ein Viertel ein sozialistisches System,
ähnlich wie in der DDR, und 14 %,
dass ein »starker Mann« oder eine
Partei allein regiert. Obwohl die De-
mokratieskepsis unter den ostdeut-
schen Jugendlichen damit weiter ver-
breitet ist, tendieren die demokratie-
kritischen Jugendlichen in West-
deutschland eher nach »rechts« � hier
sind es 18 % derjenigen, die die De-
mokratie für eine nicht so gute Staats-
form halten, die lieber einen »starken
Mann« an der Regierung sehen wür-
den. Ein sozialistisches System, ähn-
lich wie in der DDR, findet dagegen
bei den westdeutschen Jugendlichen
deutlich weniger Anklang. Insgesamt
ist die Zahl derjenigen, die Demokra-
tie allgemein für eine gute Staatsform
halten, im Vergleich zu 2002 leicht
gestiegen, und zwar von 77 % auf
80 %. Vor allem ist die Zustimmung
bei den ostdeutschen Jugendlichen
diesmal deutlich höher als 2002.

Hohe Zustimmung zur
Demokratie

Das grundsätzlich hohe Ansehen der
Demokratie als Staatsform hindert die
Jugendlichen jedoch nicht an deutli-
cher Kritik am demokratischen Sys-
tem der Bundesrepublik Deutschland.

Grafik 1: Interesse an Politiksendungen nach Geschlecht
Frage: Unabhängig davon, ob Sie sich für Politik interessieren: Wie oft schauen Sie sich im Fernsehen
Sendungen an, die etwas mit Politik zu tun haben?
Basis: Personen im Alter von 12 bis einschließlich 25 Jahren

Grafik 2: Interesse an Politiksendungen nach Alter
Frage: Unabhängig davon, ob Sie sich für Politik interessieren: Wie oft schauen Sie sich im Fernsehen
Sendungen an, die etwas mit Politik zu tun haben?
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Denn fragt man die Ju-
gendlichen konkret da-
nach, wie zufrieden sie
mit der Demokratie, so
wie sie in Deutschland
besteht, sind, dann fällt
die Zustimmung deutlich
verhaltener als zur De-
mokratie als Staatsform
aus. Im Vergleich zur
Shell Jugendstudie 2002
hat sich der Anteil der un-
zufriedenen Jugendli-
chen um 5 % erhöht. Ins-
gesamt geben 38 % der
Jugendlichen an, dass sie
unzufrieden mit der De-
mokratie in Deutschland
sind.
Zwar ist die Mehrheit der Jugendli-
chen durchaus mit der Demokratie in
Deutschland zufrieden, dennoch
stimmt der hohe Anteil der Unzufrie-
denen nachdenklich � in den neuen
Bundesländern sind dies sogar mehr
als die Hälfte. Unzufrieden sind da-
bei vor allem Jugendliche, die arbeits-
los sind, die mit ihrer schulischen
oder beruflichen Lage unzufrieden
sind und die häufige bis ständige Mei-
nungsverschiedenheiten mit den El-
tern haben. Berufliche und soziale
Probleme stehen demzufolge in ei-
nem engen Zusammenhang mit einer
positiven bzw. negativen Sicht auf
das Funktionieren des politischen
Systems in Deutschland. Erfreulich
ist dagegen, dass die Jugendlichen
mit nicht deutscher Nationalität mit
einer deutlichen Mehrheit von 76 %
mit der Demokratie in Deutschland
zufrieden sind.

Wo wird Handlungsbedarf
gesehen?
Mehr gesellschaftspolitische Aktivi-
tät wünscht sich die Mehrheit der Ju-
gendlichen besonders im Bereich Ar-
beitsmarkt, an zweiter Stelle stehen
Familie und Kinder, an dritter die
Bildung. Beim Umweltschutz und
der inneren Sicherheit sehen die Ju-
gendlichen insgesamt, v. a. aber die
ostdeutschen Jugendlichen, keinen

dringenden Handlungsbedarf. Für die
Jugendlichen in Ostdeutschland ist
außerdem ein verstärktes Engage-
ment im Bereich Arbeitsmarkt und für
Familie und Kinder etwas wichtiger
als für die westdeutschen Jugendli-
chen.

Arbeitsmarkt, Familie
und Bildung als

dringliche politische
Handlungsfelder

Außerdem wird deutlich, dass sich
die Erwartungen von jungen Frauen
und Männern an die Politik unter-
scheiden. Zwar steht bei beiden Ge-
schlechtern der Wunsch nach einem
stärkeren Engagement auf dem Ar-
beitsmarkt an erster Stelle, für die
jungen Frauen ist jedoch der Bereich
Familie und Kinder signifikant wich-
tiger als für ihre männlichen Alters-
genossen. Die jungen Frauen sehen
offenbar in diesem Bereich großen
Handlungsbedarf. Mädchen und jun-
ge Frauen haben heute größeren schu-
lischen Erfolg und streben die höhe-
ren Schul- und Hochschulabschlüs-
se an. Dieser ehrgeizigen Generation
ist daher die Vereinbarkeit von Kar-
riere und Kindererziehung ein großes
Anliegen. Junge Männer sehen dage-
gen dringenderen Handlungsbedarf
im Bereich Bildung, Wissenschaft

und Forschung. Soziale
Absicherung, Altersver-
sorgung und Renten sind
dagegen für beide Ge-
schlechter wichtige Berei-
che.

Engagement der
Jugendlichen
Obgleich sowohl das po-
litische Interesse als auch
das politische Engage-
ment gering sind, gehen
die Jugendlichen vielfäl-
tigen sozialen Aktivitäten
nach. Drei Viertel der Ju-
gendlichen engagieren
sich in ihrer Freizeit oft

oder gelegentlich für soziale oder ge-
sellschaftliche Zwecke. Von einer
passiven »Null-Bock-Generation«
kann also keine Rede sein. Jugendli-
che engagieren sich in einer Vielzahl
von Bereichen: für die Angelegenhei-
ten und Interessen von Jugendlichen,
für hilfsbedürftige ältere oder sozial
schwache Menschen, für Umwelt-
und Tierschutz, in Rettungsdiensten,
bei der freiwilligen Feuerwehr oder
in Kirchengemeinden.

Sich in einer Gruppe
wohlfühlen, Leute treffen,

Kontakte knüpfen

Das Interesse daran, sich in einer Par-
tei oder Gewerkschaft zu engagieren,
ist allerdings wenig ausgeprägt. Da
jedoch in einer Demokratie nicht nur
das gesellschaftliche und soziale En-
gagement bedeutend, sondern auch
die unmittelbare Beteiligung der Bür-
ger und Bürgerinnen an politischen
Prozessen im engeren Sinne wichtig
ist, haben wir auch die Einstellungen
zum politischen Engagement erho-
ben. Erstaunlicherweise wird die
Aussage »Wenn ich von einem The-
ma betroffen bin, werde ich politisch
aktiv« mehrheitlich abgelehnt. Auch
wird politische Betätigung von vie-
len als langweilig beurteilt, auf der
anderen Seite wird jedoch durchaus
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anerkannt, dass man über politisches
Engagement Einfluss nehmen und
Dinge verändern kann. Wichtigste
Voraussetzung für eine politische
Betätigung ist allerdings für die gro-
ße Mehrheit der Jugendlichen, dass
sie sich persönlich zugehörig fühlen.
Sich in einer Gruppe wohlzufühlen,
Leute zu treffen und Kontakte zu
knüpfen, ist für viele Jugendlichen
wichtiger, als Macht und Einfluss zu
haben oder die eigenen Interessen
durchzusetzen.

Toleranz gegenüber Randgruppen
Nachdenklich stimmt die gesunkene
Toleranz gegenüber gesellschaftli-
chen (Rand-)Gruppen. Zwar äußern
immerhin 41 % der Jugendlichen kei-
nerlei Vorbehalte gegenüber gesell-
schaftlich stigmatisierten Gruppen, in
der letzen Befragung 2002 waren dies
jedoch noch eine deutliche Mehrheit
von 61 %. An erster Stelle stehen hier
die Vorbehalte gegenüber Aussiedler-
familien aus Russland. Fast ein Drit-
tel (30 %) fände es nicht so gut, wenn
eine Aussiedlerfamilie nebenan ein-
ziehen würde, das sind immerhin 5 %
mehr als noch 2002. Dagegen sind
die Vorbehalte gegenüber Familien
aus Afrika etwas gesunken � hier sind
es noch 10 % der Jugendlichen, die
diese äußern. Vorbehalte gegenüber
einer potenziellen deutschen Nach-
barsfamilie, die von Sozialhilfe lebt,
bringen im Vergleich dazu 15 % der
Jugendlichen zur Sprache.

Gesunkene Toleranz
gegenüber Randgruppen

Obwohl der Grad der Toleranz gegen-
über den verschiedenen stigmatisier-
ten Gruppen bei den ost- und west-
deutschen Jugendlichen relativ ähn-
lich strukturiert ist, sind es die west-
deutschen Jugendlichen, die größere
Vorbehalte gegenüber einer Familie
mit Sozialhilfe äußern, und die Ost-
deutschen, die sich gegen Familien
aus Afrika als Nachbarn aussprechen.
Signifikant ist auch der Zusammen-

hang zwischen Toleranz und politi-
scher Einstellung sowie dem Bil-
dungsgrad. Jugendliche, die sich
selbst als »links« oder »eher links«
einstufen, äußern deutlich weniger
Vorbehalte, das Gleiche trifft auf
GymnasiastInnen und Studierende
zu.
Die höchsten Vorbehalte hatten Ju-
gendliche, die sich selbst als »rechts«
charakterisieren � nicht jedoch die
Arbeitslosen, die sich dagegen durch
eine leicht überdurchschnittliche To-
leranz auszeichnen. Die mehrheitli-
che Unzufriedenheit mit dem demo-
kratischen System in Deutschland,
wie sie von den arbeitslosen Jugend-
lichen artikuliert wird, geht demzu-
folge nicht mit einer erhöhten Intole-
ranz gegenüber gesellschaftlicher
(Rand-)Gruppen einher.

Fazit Jugend 2006

In der vorigen Shell Jugendstudie
wurde der Begriff der pragmatischen
Generation geprägt, um eine Wert-
orientierung zu beschreiben, die so-
wohl »moderne Selbstentfaltungs-
werte« wie Kreativität und Lebens-
genuss als auch »traditionelle Werte«
wie Fleiß und Ehrgeiz vereinbart.
Leistung und Kreativität sind in die-
sem neuen Wertecocktail keine Wi-
dersprüche mehr und können in ei-
nem »guten Job« durchaus verbun-
den werden. Aber auch der soziale
Nahbereich � Familie, Freunde und
Partnerschaft � ist den Jugendlichen
außerordentlich wichtig.

Zwischen Familiensinn,
Leistungsbereitschaft und

Zukunftsängsten

Jugendliche sind heute stärker darum
besorgt, dass sie ihren Arbeitsplatz
verlieren oder keine Arbeit finden
könnten � eine Sorge, die auch in dem
gesunkenen Zukunftsoptimismus ih-
ren Ausdruck findet. In dieser von
Lehrstellenmangel und hoher Jugend-
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